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Für alle Samtpfoten dieser Welt, diese  
unwiderstehlichen, geheimnisvollen Wesen.

Und für unsere Hauskatzen, die liebenswerten  
Familienmitglieder, die ihr Leben mit uns teilen. 
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Wenn du ihre Zuneigung verdient 
hast, wird eine Katze dein Freund 

sein, aber niemals dein Sklave. 
(Théophile Gautier)



Der verhängnisvolle Tag

Ein herrlicher Morgen. Die Sonne strahlte vom wolkenlo-
sen, blauen Himmel. Es sollte ein wunderschöner Tag wer-
den, dieser 23. Juli, der so verheißungsvoll begann und so 
schrecklich endete.

Meine Mama hatte beschlossen, uns Katzenkin der – im-
merhin waren wir schon fast zwei Monate alt – zum ersten 
Mal auf einen ihrer täglichen Streifzüge mitzunehmen. Nicht 
nur zum Vergnügen, oh nein! Es wurde Zeit, uns an feste 
Nahrung zu gewöhnen und uns darauf vorzubereiten, diese 
in Zukun selbst zu suchen, denn die ach so bequeme Trink-
quelle bei unserer Mama begann langsam zu versiegen. Und 
so viel feste Nahrung, um uns alle satt zu bekommen, konnte 
sie gar nicht heranscha�en.

Beim spielerischen Balgen mit den Geschwistern hatten 
wir bereits die Grundbegri�e eines Katzenlebens gelernt: 
Angri� und Abwehr, Flucht, Verfolgung, den Einsatz unse-
rer Pfoten und den Umgang mit unseren Krallen. Die Kat-
ze ist schließlich ein Raubtier; und so gerüstet, konnte der 
Ernst des Lebens beginnen. 

Aber bevor ich weitererzähle, sollte ich mich erst einmal 
vorstellen: Meine vier Geschwister und ich wurden mitten 
in der idyllischen Altstadt von Tunis geboren; im Basarvier-
tel, einem Labyrinth aus Minaretts und Moscheen, Gassen 
und Gerüchen, in denen man Zuckerbäcker, Krämer und 
Handwerker, Käufer, aber auch Schieber und 1001 andere 
Geschäemacher tri�.
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Es ist die lauteste, interessanteste Gegend von Tunis. 
Doch es gibt auch einsame Plätze dort, im Schatten der gro-
ßen Moschee, die eigentlich jeder kennt, deren hoher Turm 
alles überragt und von wo aus der Muezzin fünfmal am Tag 
die Gläubigen zum Gebet ru: „Allah u Akbar“. Ja, und ge-
nau da erblickte ich das Licht der Welt, worauf ich mächtig 
stolz bin. In einer alten, großen Basttasche, die jemand dort 
vergessen oder achtlos weggeworfen hatte.

Schnell wuchsen wir heran. Im Katzennest wurde es leb-
ha, die Säuglinge waren bald Spielkätzchen. Wir balgten 
uns zärtlich, kugelten übereinander und unsere Neugier er-
wachte. Vorsichtig verließen wir, eines nach dem anderen, 
unser kuscheliges Nest und wagten die ersten Schritte, um 
die große weite Welt zu erkunden, die sich zunächst einmal 
auf die unmittelbare Umgebung, den Innenhof der Moschee, 
beschränkte. Und möglichst nur dann, wenn es ruhig war, 
denn vor den Touristen und Gläubigen, die tagsüber ständig 
unterwegs waren, hatten wir noch furchtbare Angst, und lie-
ßen uns erschrecken von ihren Gesten und dem lauten Stim-
mengewirr, das dort herrschte.

Verliefen wir uns einmal, schrien wir mit einem zarten 
„Miau“ nach der Mama, die sich immer ganz in unserer 
Nähe au�ielt, sich nie, während wir wach waren, auf Beute-
fang begab und uns mit einem herzhaen Nackenbiss ins 
Nest zurückbeförderte, wenn wir uns zu weit entfernt hat-
ten. Nach unseren kurzen Spaziergängen, kleinen Spielchen 
und dem täglichen, mühsamen Erkämpfen unserer Milch-
quelle waren wir meist schon so erschöp und müde, dass 
wir nur noch das Bedürfnis hatten, uns ganz eng zu einem 
großen Knäuel aneinanderzukuscheln, um tief und fest zu 
schlummern. Unsere Mama konnte dann beruhigt das Nest 
verlassen und sich quer durch den Basar auf Futtersuche be-
geben. 
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Ja, und der Katzenpapa, könnte man fragen, wo war der 
denn? Warum konnte er sich nicht um die Kinder kümmern 
und auf sie aufpassen, während die Mama unterwegs war? 
Nun, Katzen sind keine Rudeltiere, sondern Einzelgänger. 
Ein Kater kann sich schon kurz nach der Paarung, einem 
lauten Lockruf folgend, einer anderen Katzendame zuwen-
den und bald �ndet dann wieder eine mit lautem Geschrei 
begleitete Katzenhochzeit statt. Der Kater hat keine Ahnung, 
wo seine Kinder zur Welt kommen und wo sie bleiben. Bei 
der Geburt ist die Mama ganz alleine und sie ist es auch, die 
für die Aufzucht, Erziehung und Nahrung der Kleinen zu-
ständig und verantwortlich ist.

Der ereignisreiche Tag, der besagte 23. Juli, fand also 
ohne unseren Papa statt. Wir brachen zusammen mit der 
Mama zu unserem ersten großen Aus�ug auf – natürlich ins 
Basarviertel. Wo sonst gibt es so viele leckere Abfälle und 
andere Köstlichkeiten für Katzen?

Es war noch früh am Morgen, nur wenige Menschen 
waren unterwegs. Die Mama marschierte voran, wir fünf 
Kinder trippelten brav im Grüppchen und mit erhobenen 
Schwänzchen hinterher. Zunächst ging es über den Hof der 
Moschee, danach durch die Gassen, in denen es verlockend 
duete und wo die Händler bereits begonnen hatten, die Wa-
ren vor ihren Läden auszubreiten. Ab und zu blieb eines von 
uns Kleinen zurück, um sich umzuschauen. Aber irgendwie 
scha�en wir es immer wieder, zusammenzukommen und 
unseren Weg gemeinsam in der Gruppe fortzusetzen. Die 
Läden in den schmalen Straßen liegen in bunter Reihenfolge 
dicht nebeneinander. Das Angebot ist riesig: Neben wunder-
schönem Schmuck und einer Vielzahl farbenfroher Textilien 
und Sto�e werden auch Vasen, Teller und Schalen aus Kupfer 
ebenso wie die verschiedensten Arten von Lederwaren ange-
boten. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Auch Parfüm-
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verkäufer, die himmlische Düe aus Ölen und wohlriechen-
den Essenzen zaubern, sind hier zu Hause und werden von 
vielen Kunden, besonders aus der Damenwelt, regelrecht 
belagert. Puuuhhh! Merkwürdige Manieren, eigenartige Sit-
ten und Gebräuche haben diese Zweibeiner, mit derartigen 
Gerüchen ihren Körper zu entfremden. Unvorstellbar für 
uns Katzen; undenkbar, dass wir plötzlich nach Rosen- oder 
Nelkenöl riechen würden. Könnten wir, derartig parfümiert, 
einen Kumpel, einen Rivalen oder unsere Mutter – alle ha-
ben ja ihren Eigengeruch – jemals wieder�nden? Bestimmt 
nicht.

Aber das nur nebenbei. Ich muss noch mehr von diesem 
Basar in Tunis erzählen, der – ich sage nicht zu viel, habe es 
auch später von weit gereisten Zweibeinern erfahren – nicht 
unbedingt zu den größten, aber auf jeden Fall zu schönsten 
der Welt gehören soll, voller Geheimnisse und Überraschun-
gen, eine Oase, die weder von breiten Straßen mit lärmen-
dem Autoverkehr noch von üblem Gestank der Autoabgase, 
wie das vergleichsweise in anderen Basarvierteln der Fall ist, 
gestört wird. Herrlich, dieses wundervolle bunte Labyrinth 
von Gassen und Gässchen, wo jeder Muße hat, sich ohne 
Hetze, Lärmbelästigung und Stress ganz dem Kaufvergnü-
gen hinzugeben, sich in Ruhe umzuschauen, zu prüfen, zu 
vergleichen, abzuwägen und zu wählen. Die Käufer, beson-
ders die vielen Touristen, werden von den Händlern weder 
aufdringlich angesprochen noch wird ihnen irgendetwas 
aufgeschwatzt. Ein wenig Feilschen, ein bisschen Handeln, 
das gehört natürlich zum Geschä. Und irgendwie wird man 
sich immer einig.

Inzwischen waren die Gassen schon recht voll geworden. 
Das Geschrei der Händler und das Klappern der Kupfer-
schmiede wurden lauter. Es gab so viel zu sehen und zu 
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beobachten, dass meine Geschwister und ich Mühe hatten, 
unserer Mama zu folgen, die uns immer noch sicher durch 
die Menge führte und aufpasste, dass keines von uns verlo-
ren ging. Wie weit wollte sie denn noch marschieren! Wir 
wurden langsam müde. Jetzt blieb sie endlich stehen. Sie bog 
in eine enge Seitengasse ein und steuerte, vorbei an der ge-
ö�neten Tür des Hintereingangs eines Ladens, vor dem leere 
Kartons und Plastikbehälter aufgestapelt waren, zielstrebig 
auf eine große Plastikschüssel zu, aus der uns ein verlocken-
der Geruch in die Nase stieg. Ein Du, der jedes Katzenherz 
höher schlagen lässt.

Zunächst machten wir lange Hälse, wie Katzen das zu tun 
p�egen, wenn sie etwas Unbekanntes wittern, und gingen nur 
zögernd weiter. Doch als wir sahen, wie unsere Mama zulang-
te, stürzten wir uns alle schnell auf die Schüssel mit dem ver-
heißungsvollen Inhalt und gruppierten uns eilig drum herum. 
Oh, welche Wonne! Fische gab es da, jede Menge, köstlich 
und von den verschiedensten Arten. Dabei handelte es sich 
keineswegs um stinkende, übel riechende Abfälle vom Vortag. 
Nein, sie waren ganz frisch, eben erst hatte der Händler die 
Fische ausgenommen und für den Verkauf hergerichtet, um 
den Kunden das unappetitliche Ausschlachten zu ersparen. 
Komisch, diese Zweibeiner! Sie essen zuerst mit den Augen, 
während wir Katzen uns ganz auf unsere Nasen verlassen und 
sofort zugreifen, wenn etwas für unsere Begri�e gut riecht.

Und hier roch es sooo gut. Sogleich begannen wir, kräig 
zuzulangen und die leckersten Happen herauszu�schen; die 
großen Stücke und die Fischköpfe waren für die Mama, die 
kleinen, die Hautfetzen und Schwanzenden für uns Kinder. 
Mmmmm, wie das schmeckte! Eine Weile war es ganz still, 
man hörte nur unser Schmatzen. Der Verkäufer trat ab und 
zu einmal vor die Tür, um leere Plastikbehälter zu stapeln, 
beachtete uns aber nicht.                     
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Ich stand neben meiner Mama und beobachtete ganz ge-
nau, wie sie gerade einen dicken Fischkopf herausholte. Ha, 
dachte ich, das kann ich auch … Wetten? War ich doch der 
Größte und Kräigste unter meinen Geschwistern. Also, 
mutig hineingelangt in die große Schüssel! Der erste Versuch 
missglückte. Nun ja, aller Anfang ist schwer! Noch einmal, 
nur nicht aufgeben. Ich bog nach Katzenart meine rechte 
Vorderpfote zu einer Kelle, fuhr die Krallen aus und – uiii, 
jetzt hatte es geklappt. Ich bekam einen mittelgroßen Fisch-
kopf zu fassen, bugsierte ihn vorsichtig über den Schüssel-
rand und ließ ihn fallen. Hamdullah (zu Deutsch: Gott sei 
Dank), war ich stolz! Da lag er nun vor mir, silbrig glänzend, 
in seiner ganzen Pracht. Ich war entzückt und sprang vor 
Freude auf allen vier Beinchen in die Höhe. Katzen können 
das sehr wohl, wenn sie etwas erregt. Dass mir dieser herrli-
che Fischkopf jedoch in kürzester Zeit zum Verhängnis wer-
den und sich meine anfängliche Freude über den geglückten 
Fang sehr bald in Schrecken und Panik verwandeln sollte, 
das ahnte ich in meinem Glücksgefühl nicht.

Zunächst begann ich, meine Beute zu beschnuppern und 
ganz vorsichtig mit meinen kleinen Pfoten zu betasten, um 
sie dann hin und her zu bewegen wie einen Puck beim Eis- 
oder Rasenhockey. Was für ein herrliches Spielzeug! Ein 
Heidenspaß, dachte ich. Noch einmal hin und her, aber oh 
weh, der Stoß musste wohl zu kräig gewesen sein. Mein 
wunderschöner Fischkopf, auf den ich so stolz war und den 
ich ja auch noch verspeisen wollte, geriet unter eine mit lee-
ren Kartons beladene Palette. Was nun? Ratlos saß ich davor. 

Zunächst versuchte ich, ihn mit meiner Pfote unter der 
Palette hervorzuholen. Vergeblich! Er lag wohl zu weit ent-
fernt. Na warte, dachte ich, dich krieg ich. Das wäre ja ge-
lacht. Wie wär’s einmal mit der Bauchlage? Nein, das brach-
te auch nichts. Meine Pfote war einfach zu kurz. Und wenn 
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ich mich auf die Seite legte, mich in meiner ganzen Länge 
ausstreckte? Ja, das musste funktionieren. 

Ich war so beschäigt, dass ich ganz vergessen hatte, auf mei-
ne Mama und meine Geschwister zu achten. Einmal schaute 
ich kurz hoch und bemerkte, dass meine Mama Anstalten 
machte, sich langsam mit uns auf den Rückweg zu begeben. 
Sie glaubte, alle hätten genug gefressen und wären satt. Ich 
aber konnte mich einfach nicht von meinem geliebten Fisch-
kopf trennen. Die Sache war zu aufregend. Ich würde ihnen 
ja gleich folgen, wenn ich meine Beute erwischt hatte. Ein 
folgenschwerer Irrtum, denn dazu sollte es nicht mehr kom-
men. Ich konzentrierte mich also noch einmal auf die Palet-
te, legte mich auf die Seite, langte mit der Pfote darunter … 
Ja, ja, da war er, jetzt hatte es geklappt, ich hatte ihn erwischt, 
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bekam ihn zu fassen und begann ihn langsam hervorzuzie-
hen. Und in diesem Moment passierte es. Ein harter, wuch-
tiger Stoß traf mich völlig unerwartet an der rechten Hüe. 
Ich stieß einen verzweifelten, durchdringenden Schrei aus, 
wie Katzen es tun, wenn ihnen etwas Schlimmes geschieht.

Obwohl ich einen wahnsinnigen Schmerz verspürte, ver-
suchte ich trotzdem aufzustehen und davonzulaufen. Aber 
das war unmöglich. Ich konnte mich nicht mehr aufrichten. 
Der Schmerz war zu stark, wurde immer unerträglicher. 
Alles tat höllisch weh. Wo war denn meine Mama? Sie und 
meine Geschwister konnten sich noch nicht so weit entfernt 
haben, dass sie meinen verzweifelten Schrei nicht gehört 
hätten. Noch einmal gab ich einen kräigen, klagenden Laut 
von mir. Sie mussten mich doch hören! Und tatsächlich: Sie 
kamen alle zurück, umringten mich ganz erschrocken, be-
schnupperten und beleckten mich liebevoll. Die Mama ver-
suchte, mich wegzuschleppen. Aber sie scha�e es einfach 
nicht, denn für den Nackengri�, den sie in unseren Baby-
tagen angewandt hatte, war ich mittlerweile zu groß und zu 
schwer geworden. So blieb ihr nichts weiter übrig, als mit 
meinen Geschwistern schweren Herzens den Rückweg anzu-
treten und mich meinem Schicksal zu überlassen. Grausam, 
nicht wahr? Doch das ist nun einmal das Naturgesetz aller in 
Freiheit lebenden Jungtiere.

Ich rief noch einmal nach ihr, laut und vernehmlich, in 
der Ho�nung, sie würde es sich anders überlegen und er-
neut zurückkommen. Aber diesmal passierte nichts. War-
um auch? Sie konnte mir armen Wicht doch nicht helfen. 
Vielleicht dachte sie auch, dass ich schon wieder nach Hause 
kommen würde, wenn der Schmerz nachließ. Katzen haben 
ja eine zähe Natur und geben so schnell nicht auf. Ich unter-
nahm noch einen letzten Versuch, auf die Beine zu kom-
men und hinterher zu laufen. Es ging nicht. Der Schmerz 
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war jetzt unerträglich geworden, an Aufstehen war nicht zu 
denken. Verzweifelt schaute ich meiner Familie nach, wie sie 
sich langsam entfernte. 

Wie hatte das nur alles passieren können? Es muss wohl 
so gewesen sein, dass der Fischhändler in dem Moment, als 
ich �ach wie eine Flunder auf der Seite vor der Palette lag 
und mit all meinen Kräen versuchte, meinen Fischkopf da-
runter hervorzuholen, noch einmal vor die Tür getreten war, 
um etwas abzustellen, mich dabei total übersehen hatte und 
mit seinem ganzen Gewicht auf meine rechte Hüe getreten 
war. Was das für die zarten Knochen eines jungen Kätzchens 
bedeutet, kann man sich vorstellen.

Meine Klagerufe wurden allmählich schwächer, bis sie 
ganz verstummten. Glücklicherweise spendeten große, bun-
te, baldachinartige über der Gasse befestigte Tücher wohl-
tuenden Schatten.

Die Stunden verrannen, nichts geschah. Langsam wur-
de es dunkel. Ich dämmerte vor mich hin. Plötzlich packten 
mich zwei kräige Männerhände, hoben mich hoch, trugen 
mich mit festem Gri� auf die andere Seite der Gasse, wo 
Müllsäcke und leere Kartons zu einem Haufen zusammen 
getragen waren, und legten mich dazu – direkt vor einen 
Plastiksack. Dann entfernten sich die Schritte. 

Ich bekam einen furchtbaren Schrecken, was sollte das 
denn wieder bedeuten? So schwach, wie ich war, hatte ich 
mich nicht einmal mit meinen Krallen wehren können. Pa-
nische Angst packte mich. Ich versuchte erneut, mich auf-
zurappeln und davonzulaufen. Aber es gelang mir einfach 
nicht mehr. Ganz erschöp sank ich wieder zurück.

Die Dunkelheit war vollends hereingebrochen. Die Ge-
räusche der Nacht verstummten allmählich und ich lag hier 
einsam und verlassen zwischen Abfallsäcken und dämmerte 
vor mich hin. Keiner kümmerte sich um mich und wer weiß, 
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was noch hätte passieren können: Wahrscheinlich wäre ich 
samt Abfall, sozusagen als Kadaver, auf einer der städtischen 
Müllhalden gelandet – wenn nicht ein Wunder geschehen 
wäre, wenn Allah, der Allbarmherzige, sich meiner nicht er-
barmt hätte.

Die Nacht ging dahin. Ich verspürte eine merkwürdi-
ge Schwäche. Eine große Müdigkeit überkam mich. Meine 
Mama war nicht zurückgekommen, um mich zu holen, sie 
hatte mich vergessen. Das war mein letzter schmerzlicher 
Gedanke. Dann muss ich wohl eingeschlafen sein. Ich er-
wachte erst wieder von dem lauten Palaver kräiger Män-
nerstimmen. Sie unterhielten sich lebha nach orientalischer 
Art. Einer zeigte mit dem Finger auf mich. Worum es ging? 
Keine Ahnung. Ich hob ein wenig meinen Kopf und schaute 
verwirrt um mich. Müllsäcke, nichts als Müllsäcke. Wie lan-
ge hatte ich hier schon gelegen? Stunden? Tage? Ich wusste 
es nicht, hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ermattet schloss ich 
wieder die Augen.

Die Stimmen wurden lauter. Jetzt mischte sich eine ver-
haltene Frauenstimme in das Gespräch. Ich ö�nete die Au-
gen und blinzelte für einen Moment vorsichtig in die Sonne, 
die jetzt schon hoch am Himmel stand. 

Aber gerade in dem Augenblick, als ich meine Augen er-
mattet wieder schließen wollte, beugte sich ein Gesicht über 
mich; das Gesicht einer jungen Frau, eingerahmt von dunk-
len Locken. Zwei weiche Hände berührten mich san und 
versuchten behutsam, mich auf die Beinchen zu stellen. Ver-
geblich. Ich sackte sofort wieder in mich zusammen, kippte 
um und �el auf die Seite. Ich war ja viel zu schwach, atmete 
nur noch ganz �ach, und die schrecklichen Schmerzen wa-
ren auch wieder da. Ich miaute noch einmal kläglich, dann 
schwanden mir die Sinne. Eine wohltuende Dunkelheit um-
�ng mich. Ich spürte nichts mehr.
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Meine erste Reise

Lautes Tuten, schreckliches Geratter und ein durchdringen-
der P�� schreckten mich auf. Zagha ö�nete ich die Augen. 
Was für ein Lärm! Wo war ich? 

Um mich herum war es dunkel. Ich konnte nichts erken-
nen. Jetzt nahm ich einen schmalen Lichtschein wahr, der 
durch einen winzigen Spalt in meine Dunkelheit drang. Eng 
war es und furchtbar heiß. Mein Atem war �ach, stoßweise. 
Ich ö�nete in kurzen Abständen mein Mäulchen, um mehr 
Lu zu bekommen. Von Natur aus lieben Katzen zwar die 
Wärme und vertragen auch große Hitze, aber die Tempera-
tur in meinem engen Verließ – einem Schuhkarton! – war 
auch für einen Wüstentiger entschieden zu hoch. Mein Zu-
stand begann bedenklich zu werden. Puhhh, war das schwül! 

Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich mich in einem Eisen-
bahnwagen im Zug von Tunis nach Hammamet befand und 
dass es in diesen Zügen ganz normal ist, wenn die Klimaan-
lage öer einmal während der Fahrt ausfällt. Die Reisenden 
nehmen das mit stoischer Gelassenheit hin. 

Mein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute und ich 
ließ ein klägliches Miauen hören. Es musste wohl vernom-
men worden sein, denn siehe da: Plötzlich wurde es ganz 
hell. Ein mir nun schon vertrautes Gesicht beugte sich lä-
chelnd über mich und wurde immer sorgenvoller, je länger 
ihr Blick auf mir ruhte. Mein Zustand schien o�enbar recht 
bedrohlich zu sein, denn immer wieder tauchte das Gesicht 
über mir auf und betrachtete mich prüfend. Vertrauensvoll 
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blickte ich die junge Frau an. Ich ahnte, alles würde gut wer-
den. Doch dann begann die Umgebung um mich herum zu 
verschwimmen. Erleichtert schloss ich die Augen. Ich wurde 
wieder bewusstlos. Darum weiß ich auch nicht, was weiter 
geschah, und bemerkte auch nicht, dass wir auf einem klei-
nen Bahnhof ausstiegen.

Ein köstlicher Du stieg mir in die Nase und weckte 
meine Lebensgeister. Noch ganz benommen ö�nete ich die 
Augen und sah etwas ungemein lecker Riechendes direkt 
vor meiner Nase. Das gesunde Hungergefühl machte sich 
bemerkbar. Mit aller Kra versuchte ich mich aufzurichten. 
Aber es gelang nicht. Ich war noch viel zu schwach und kipp-
te einfach wieder auf die Seite. Das liebe Gesicht beugte sich 
ratlos über mich und murmelte etwas vor sich hin. Dabei 
schüttelte die junge Frau sorgenvoll den Kopf. Und ich glitt 
wieder hinüber in meinen ohnmachtsähnlichen Schlaf.

Auf diese Weise muss ich wohl die ganze Nacht verbracht 
haben, denn als ich zu mir kam und die Augen aufschlug, 
war es ganz hell und ein paar Sonnenstrahlen drangen be-
reits durchs Fenster. Ich fühlte mich, weich gebettet auf 
einem Handtuch in einer großen Basttasche, recht wohl und 
schon viel kräiger, begann vorsichtig, mich zu strecken, 
und ermuntert durch mein besseres Be�nden, versuchte ich 
zagha aufzustehen. Jetzt scha�e ich es sogar, doch mehr 
schlecht als recht, denn ich merkte sofort, dass ich mein hin-
teres Beinchen nicht aufsetzen konnte. 

Nur nicht aufgeben! Ich probierte es mit drei Beinen – es 
ging. Vorsichtig lehnte ich mich an die Tasche, die darau�in 
zur Seite kippte und mir die Gelegenheit gab herauszukrab-
beln. Ja, und da sah ich die junge Frau zum ersten Mal ganz 
deutlich, nicht schemenha wie bisher. Sie lag direkt neben 
mir und schlief tief und fest. Neugierig und ganz vorsichtig 
schnupperte ich an ihren dunklen Haaren und an ihrem Ge-
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sicht. Nach eingehender Betrachtung und weil sie sich nicht 
rührte, wurde mir bald langweilig und ich gri� zu einer an-
deren Methode, um sie zu wecken. Ganz san biss ich in ihre 
Nasenspitze. Als sie sich immer noch nicht rührte, wurde ich 
kesser und biss etwas kräiger zu. Diesmal hatte ich Erfolg. 
Sie schlug die Augen auf, strahlte mich an und streichelte 
mich liebevoll. „Mein Gott, ist das schön, mein Kleiner, es 
geht dir besser! Jetzt werde ich dir ganz schnell dein Futter 
holen.“

Schwups stand sie auf und verschwand hinter einer Tür, 
hinter der es merkwürdig zu rauschen begann – ich konn-
te damals ja noch nicht wissen, dass es eine Dusche war –, 
kam wieder herein, zog sich an und verließ das Zimmer. Wo 
mochte sie wohl hingehen?

Schon nach kurzer Zeit kam sie mit einem Teller und 
einem Becher zurück. Ich lag auf dem Bett, sie bückte sich 
und hielt mir den Teller direkt vor die Nase. Vorsichtig 
schnupperte ich daran. Hmm, rohes Hack�eisch, roch das 
lecker! Im Nu hatte ich alles verputzt. 

„Ach, wie mich das freut. Schauen wir mal, ob du Milch 
genauso gerne magst.“ Dann goss sie die Milch aus dem Be-
cher auf den Teller und hielt ihn mir vor. Oh ja, das schmeck-
te wirklich gut. Mit �inkem Zünglein hatte ich in Windeseile 
den Teller geleert.

Nach dieser üppigen Mahlzeit wurde ich furchtbar müde. 
Herzha musste ich gähnen, wurde auf meine weiche, ku-
schelige Unterlage gebettet und schlief zufrieden ein. 

Mariposa
Textfeld
                           Ende der Leseprobe …




